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Für Tamy,
die mich aufgeweckt hat
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Prolog

Er rannte, so schnell er konnte. Er wusste nicht, wohin. 
Sein Körper bestand nur noch aus Schmerz, seine Gedanken 
überschlugen sich. Sein Hals brannte, seine Beine wollten je-
den Moment aufgeben, ihn nicht mehr länger tragen. Woll-
ten diese Qual beenden, seine Flucht, seine Hoffnungslosig-
keit … Er beobachtete sich selbst von außen, wie er rannte, 
vor lauter Verzweiflung kaum atmen konnte – aber dennoch 
rannte und rannte.

In seinem Kopf hallten die nicht enden wollenden To-
desschreie unzähliger Menschen nach. Menschen, die er 
kannte, die er liebte. Er spürte immer noch überall die Hit-
ze des Feuers, den beißenden Rauch in seiner Lunge. Er 
konnte kaum sehen vor lauter Tränen in der Dunkelheit 
der Nacht. 

Winzige Hände klammerten sich an ihn, und er drück-
te das Baby fester an sich. Das leise Wimmern ging in sei-
nem eigenen hilflosen Schluchzen unter, er versuchte schon 
lange nicht mehr, die Tränen zurückzuhalten. Jämmerlich 
weinend konnte er den Blick nicht von seinem eigenen flat-
ternden Schatten abwenden, geworfen von lodernden Höl-
lenflammen, die ihn zu verfolgen schienen. 

Vor seinen Augen drehte sich bereits alles, jeder weite-
re Schritt bedeutete einen neuen Kampf, er wollte sich nur 
nicht umdrehen, wollte nicht aufgeben. Aber was sollte er 
nur tun? 

Er war doch selbst noch ein Kind! 
Er konnte nicht mehr.
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Er kam nur noch wenige Schritte voran, dann verließ ihn die 
Kraft, und er stolperte. Er brach zusammen und blieb ein-
fach liegen. Für eine Weile verharrte er regungslos, während 
er verzweifelt nach Luft rang. Er vergrub das Gesicht im kal-
ten Gras, schloss die Arme eng um das kleine wimmernde 
Bündel. Doch seine Erschöpfung steigerte sich mit jedem 
neuen Atemzug, bis er nicht einmal mehr die Kraft hatte zu 
weinen. Er verstummte, und aus dem Tal wehte ihm das gie-
rige Knistern der Flammen entgegen. 

Er stemmte eine Hand auf den Boden und richtete sich auf, 
drehte sich langsam um. Seine Augen brannten von den vielen 
Tränen, während er ratlos das Feuer beobachtete, das vor dem 
dunklen Nachthimmel mit lodernden Zungen sein Zuhause 
verschlang. Seine Heimat. Das seine Freunde und Familie tö-
tete, deren Schreie immer noch in seinem Kopf widerhallten. 

Warum hatte er nur überlebt? Er ganz allein mit dem 
Baby, das sich, beruhigt von seinem Herzschlag und seiner 
Körperwärme, längst in den Schlaf geweint hatte. Er gab 
dem Kleinen einen vertrauten Kuss auf die Stirn und wusste 
nicht, was er tun sollte. Er hatte kein Zuhause mehr, keine 
Familie mehr, keine Hoffnung mehr.

Und dabei wusste er nicht einmal, was passiert war. Alles, 
woran er sich erinnern konnte, waren Tod und Zerstörung, 
Feuer und Schmerz. Der grausame Anblick seiner Mutter, 
die vor seinen Augen bei lebendigem Leib verbrannt war. 

Warum hatte er nur überleben müssen? 
„Alles wird gut“, murmelte er mit brüchiger Stimme vor 

sich hin und wusste nicht, wen er damit beruhigen wollte. 
Das Baby schlief, und er glaubte seine eigenen Lügen nicht. 

Ein blutrotes Leuchten erfüllte die Wolken über dem 
brennenden Dorf, als die Sonne aufging. Und mit dem ersten 
Licht des neuen Tages fiel der erste Regentropfen. 

Er bewegte sich nicht. Er zog nur die Beine an, kauerte 
sich um das Baby herum zusammen und beobachtete den 
trüben Sonnenaufgang, beobachtete das blendende Feuer. 

Es regnete den ganzen Tag, und alles, was am Abend 
blieb, war Asche. 
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Brüder
Es fühlt sich an wie ein Traum … Ich gehöre nicht wirklich dazu, 
und dennoch bin ich dabei. Ich sehe dich, so nah, und kann dich doch 

nicht berühren. Ich spüre deinen Blick, aber du bemerkst mich nicht. 
Wer bist du? 

Ich kenne dich nicht.
Was bedeutest du? 

Ich verstehe dich nicht.
Was hast du vor? 

Ich muss dich aufhalten … 
Epistulae Exustae, Kapitel 327

Raven fröstelte, als er die Augen aufschlug. Er hatte kein gu-
tes Gefühl … Ob das nun aus einem Traum stammte oder 
eher eine böse Vorahnung war, konnte er im ersten Moment 
nicht sagen. Allerdings wusste er sofort, was los war, als er 
im Dunkeln seinen Bruder erkannte, der ihn mit einer ener-
gischen Geste aufforderte aufzustehen. 

„Beweg dich!“, zischte Kyle und zog ihm einfach die De-
cke weg. 

Raven blieb unbeeindruckt liegen. „Was ist jetzt schon 
wieder?“

„Du erinnerst dich an den Sohn von den Leuten hier?“
Misstrauisch geworden setzte Raven sich auf. Es konnte 

nichts Gutes bedeuten, wenn sein Bruder schon so anfing. 
„Natürlich erinnere ich mich an ihn. Ich habe mich erst heu-
te Abend mit ihm unterhalten.“
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„Wie es aussieht, hat man ihn gefunden.“
Raven starrte seinen Bruder fassungslos an. Für einen 

Moment konnte er nicht einmal antworten, war wie er-
starrt. „Was …?“

„Nun ja, wir hatten einen kleinen Streit, es ist das ein 
oder andere unanständige Wort gefallen …“

„Was?“, wiederholte er nur ungläubig, weil er keine 
Worte fand.

„Komm schon, wir haben dafür keine Zeit! Wenn er auf-
wacht und den Leuten erzählt, was passiert ist …“

„Was ist denn passiert, bei den Göttern??“
Kyle zuckte erschrocken zusammen und presste ihm eine 

Hand auf den Mund. „Nicht so laut! Wenn dich jemand hört!“
Raven wurde immer unruhiger. Mit jedem weiteren 

Wort, das sein Bruder von sich gab, wurden seine Befürch-
tungen schlimmer. Kyle stellte immer wieder irgendwelche 
dummen Sachen an, aber bisher war er noch nie so nervös 
geworden deswegen. Oder fast nie. Raven erinnerte sich mit 
Schaudern an die wenigen Situationen, in denen er seinen 
Bruder auch nur ansatzweise nervös erlebt hatte. 

„Ich erkläre dir ja alles“, fuhr Kyle nach einer Weile fort. 
„Aber nicht jetzt und nicht hier! Dazu haben wir einfach 
nicht die Zeit! Wenn dieser Idiot aufwacht, müssen wir weit 
genug weg sein.“

Als sein Bruder ihn daraufhin endlich losließ, fuhr Raven 
ihn sofort aufgebracht an: „Das ist doch einfach nicht zu 
fassen!“ Er hatte Mühe, nicht zu laut zu werden. „Da lasse 
ich dich einmal für einen Moment aus den Augen, und dann 
passiert schon wieder irgendetwas!! Wie lange hast du es 
jetzt ausgehalten in dieser Familie? Drei Tage? Vier?“

„Zwei Wochen“, entgegnete Kyle ungerührt. „Und das, 
obwohl dieser Junge mich nie leiden konnte.“

„Gut erkannt! Dieser Junge ist doch nicht einmal so alt 
wie ich! Was hast du ihm angetan?“

„Nicht hier!“, befahl Kyle, und Raven sah widerwillig ein, 
dass er wohl keine andere Wahl hatte, als ihm nachzugeben. 
Sein Bruder war sechs Jahre älter als er – wenn man sich 
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allerdings an seinem Verhalten orientierte, sah es aus, als 
wäre es genau andersherum. Manchmal war es anstrengend, 
immer die Stimme der Vernunft sein zu müssen. Vor allem, 
wenn seine Worte stets auf unfruchtbaren Boden fielen. 

Kyle ergriff ihn am Arm, sammelte mit der anderen Hand 
hektisch einige Sachen ein und zerrte ihn aus dem Zimmer. 
Ravens Blick haftete noch lange sehnsüchtig an dem Bett, in 
dem er bis eben gelegen hatte. 

Es war immer dasselbe. Sie wohnten einige Tage, manch-
mal sogar eine ganze Woche in einem echten Haus. Dann 
kam wieder einer dieser Zwischenfälle, und sie mussten flie-
hen oder wurden verjagt. 

Raven wusste nicht mehr, wann oder womit das Ganze 
angefangen hatte. Ihm kam es vor, als wäre er seit seiner Ge-
burt auf der Flucht. Der erste Zwischenfall, an den er sich 
erinnern konnte, war allerdings ein wenig merkwürdig ge-
wesen. Damals war er mitten in der Nacht aufgewacht und 
hatte feststellen müssen, dass das Zimmer, in dem er mit 
seinem Bruder geschlafen hatte, brannte. Wie alt war er da 
wohl gewesen? Sechs, vielleicht sieben Jahre? Kyle hatte ihm 
bis heute nicht erklärt, warum er den Brand gelegt hatte. Er 
hatte ihm immer irgendeinen Grund für das genannt, was er 
angestellt hatte, und wenn dieser noch so nebensächlich ge-
wesen war. Aber warum er mitten in der Nacht Feuer gelegt 
hatte, darüber hatte er geschwiegen. 

Raven erschauderte immer noch, wenn er daran dachte. 
An drei Brände erinnerte er sich – aber sie alle lagen schon 
so lange zurück, dass er sich nicht sicher war, ob nicht doch 
alles nur seltsame Zufälle gewesen waren. Andererseits hat-
ten die Feuer aufgehört, als sein Bruder angefangen hatte, 
sich zu verändern und zu dem zu werden, der er heute war … 

Irritiert sah Raven auf, als Kyle ihn losließ und das Fenster 
am Ende des Flurs öffnete. „Hat es irgendeinen Grund, wa- 
rum wir ausgerechnet diesen Weg nehmen?“

„Ja, hat es. Jetzt geh schon!“
Raven warf seinem Bruder nur noch einen kurzen Blick 

zu, dann kletterte er, ohne weiter nachzufragen, durch das 
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Fenster nach draußen. Im Moment war ihm alles recht, so-
lange er nur bald eine Erklärung bekam.

 Draußen stieß Kyle ihn ungeduldig an, um ihn in Bewe-
gung zu setzen. Als das nicht funktionierte, nahm er wieder 
seine Hand und lief einfach los. Raven musste einen Fluch 
unterdrücken, weil er fast ausgerutscht wäre, dann konzen- 
trierte er sich nur noch auf das Laufen. 

Bereits nach wenigen Schritten machte sich die viel 
zu kurze Nacht bemerkbar, er stolperte und wurde sofort 
wieder von Kyle auf die Beine gerissen. Ein weiterer Fluch 
drängte sich ihm auf, aber diesmal hielt er sich nicht zurück: 
„Verdammt, Kyle, nicht so schnell!“

Sein Bruder warf ihm einen beschwörenden Blick zu, 
dann rannte er unbeirrt weiter. Die wenigen Häuser des 
kleinen Dorfes hatten sie schnell hinter sich gelassen. Im 
nächsten Moment verließ Kyle mit ihm auch schon den 
Feldweg und zog ihn querfeldein über das angrenzende 
Weideland. 

Irgendwann wurde Raven sogar schwindlig. Eine Wol-
ke schob sich vor den Vollmond und tauchte alles in voll-
ständige Dunkelheit. In diesem Moment beschloss er, dass 
sie weit genug vom Haus ihrer – inzwischen ehemaligen – 
Gastgeber entfernt waren, und befreite sich aus dem Griff 
seines Bruders. Er hielt einfach an und ließ sich schwer at-
mend auf den Boden fallen. 

„Hast du ein Glück, dass wir schon so weit von dem Hof 
entfernt sind“, bemerkte Kyle, der nicht einmal sonderlich 
außer Atem war. 

Sein Bruder stand jetzt neben ihm, und obwohl Raven es 
in der Dunkelheit nicht sehen konnte, spürte er förmlich den 
vorwurfsvollen Blick auf sich ruhen. Aber es war ihm egal. 
Er war mitten in der Nacht aus dem Schlaf gerissen worden 
und dann viel zu lange viel zu schnell gerannt. Er hatte das 
Gefühl, sterben zu müssen.

„Keine Ausdauer, was?“, grinste Kyle, als Raven nach 
einer halben Ewigkeit immer noch nicht wieder zu Atem 
gekommen war. 
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Er war nicht einmal in der Lage zu antworten. Er machte 
eine unmotivierte Geste, von der er selbst nicht ganz wusste, 
was er damit ausdrücken wollte, dann blieb er reglos liegen. 

„Und keine Kraft. Es wird Zeit, dass du ein wenig in Form 
kommst.“ Kyle setzte sich zu ihm und wartete geduldig ab, 
bis er sich beruhigt hatte. 

Raven schloss erschöpft die Augen, aber bevor er in ei-
nen traumlosen Schlaf fallen konnte, erinnerte er sich da-
ran, dass er ja eigentlich etwas von seinem Bruder wissen 
wollte. „Du schuldest mir noch eine Antwort“, bemerkte er, 
verschränkte die Hände unter seinem Kopf und sah Kyle 
abwartend an. 

„Ach ja, die Sache mit dem Jungen …“, begann dieser gespielt 
betroffen. „Das war ein Unfall. Ein ganz dummer Unfall.“

„Warum fällt es mir nur so schwer, dir das zu glauben?“
„Na ja, dumme Geschichte, du weißt ja, dass er mich nicht 

sonderlich leiden konnte.“
„Wer kann das schon?“
„Tja, jedenfalls ist er mir irgendwie an den Fluss gefolgt 

und hat von mir verlangt, dass ich seine Familie in Ruhe las-
se, meinen nutzlosen Bruder nehme und verschwinde.“

„Danke sehr.“
„Das hat er gesagt, nicht ich. Und er hat noch mehr ähn-

lich freundliche Dinge von sich gegeben.“
„Und deswegen mussten wir so überstürzt fliehen?“
„Nicht ganz.“
„Das habe ich befürchtet.“
Die vereinsamte Wolke setzte ihre Wanderung über den 

Nachthimmel fort, und im aufleuchtenden Mondlicht konn-
te Raven sehen, wie Kyle sich verlegen am Hinterkopf kratz-
te, bevor er mit einem merkwürdig lächelnden Unterton 
fortfuhr: „Wie auch immer, ich wollte mich nicht so beleidi-
gen lassen. Und dich auch nicht. Und da habe ich vielleicht 
ein wenig überreagiert … “

„Überreagiert?“
„Vielleicht habe ich ihn geschlagen.“
„Mehr nicht?“
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Kyle zögerte. Aber es war kein ernst gemeintes Zögern. In 
Wirklichkeit fand er das Ganze wahrscheinlich auch noch 
lustig.

„Vielleicht habe ich ihn ein wenig fester geschlagen als 
geplant …“

Raven richtete sich skeptisch auf. „Wie viel ist ein wenig?“
„Na gut – möglicherweise habe ich ihm den Arm gebro-

chen und ihn dann aus Versehen den Wasserfall runtergesto-
ßen. Aber wie gesagt, es war ein Unfall.“ 

Vor lauter Fassungslosigkeit vergaß Raven sogar zu at-
men. Wortlos starrte er seinen Bruder an, während er ver-
zweifelt zu realisieren versuchte, was dieser gesagt hatte. 
Erst als sein Körper ihn wieder zum Atmen zwang, konnte er 
sich aus seiner Geistesabwesenheit befreien und setzte sich 
ruckartig auf. 

„Was stimmt nur nicht in deinem Kopf?“, fuhr er Kyle 
aufgebracht an, der sich von seinem Ausbruch jedoch nicht 
beeindrucken ließ. „Was hast du dir nur dabei gedacht?? Hast 
du dir überhaupt irgendetwas gedacht?! Was, wenn der Junge 
nicht überlebt hat?“

„Die Hoffnung hatte ich auch, dann hätten sich all meine 
Probleme von selbst gelöst.“

Erneut verschlug es Raven die Sprache. Er konnte einfach 
nicht glauben, was er hörte. Er wusste, dass sein Bruder nicht 
ganz normal war, aber das übertraf wirklich alles.

„Das kann unmöglich dein Ernst sein! Ich meine, du 
kannst doch nicht wirklich …“

„Ganz ruhig, er lebt ja noch. Aber du warst nicht dabei, 
ich habe nur unsere Familienehre verteidigt.“

Das war ihm endgültig zu viel. „Welche Familienehre, 
Kyle?“, brach es aus Raven heraus, und er sprang völlig außer 
sich auf. „Wir haben keine verfluchte Familienehre! Ver-
dammt, wir haben doch nicht einmal eine Familie!!“

Kyle erwiderte nichts. Er stand gemächlich auf, rückte 
entspannt seine Kleidung zurecht und wandte ihm dann 
langsam einen ausdruckslosen Blick zu. Und gerade, als die 
Stille zwischen ihnen beiden unerträglich wurde, hob er die 
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Hand und gab Raven eine knallende Ohrfeige, die ihn fast 
von den Beinen riss. 

Wieder war es lange einfach nur still und dunkel, bevor 
Raven langsam klar wurde, was gerade passiert war. Völlig 
verstört hielt er sich die brennende Wange, traute sich kaum, 
den Blick zu heben. Seit neunzehn Jahren hatten sie kein Zu-
hause, seit er denken konnte, seit seiner Geburt … Und bei 
allem, was in diesen neunzehn Jahren passiert und nicht pas-
siert war, hatte Kyle noch nie die Hand gegen ihn erhoben.

„Du und ich“, brach Kyle irgendwann die Stille, und end-
lich wagte Raven auch wieder, ihn anzusehen. „Wir beide 
sind alles, was von unserer Familie übrig ist. Das allein sollte 
dir schon etwas bedeuten.“

Raven beobachtete stumm, wie sein Bruder ihm den 
Rücken zuwandte und ging, ohne ein weiteres Wort zu 
verlieren. Nach wenigen Schritten sah er sich jedoch noch 
einmal um und schenkte ihm im schwachen Mondlicht ein 
brüderliches Lächeln. 

„Kommst du? Wir sollten noch ein wenig weitergehen, 
bevor wir uns einen Platz für die Nacht suchen. So bald wird 
die Sonne nicht aufgehen“, erklärte Kyle, und Raven folgte 
ihm ohne Widerspruch. 

Raven schrak aus dem Schlaf, als ihn ein roter Lichtblitz 
weckte. Verwirrt und auch ein wenig verunsichert sah er 
sich um, aber da war nichts. Nur sommergrüne Weiden bis 
zum Horizont und ein vereinsamter Baum in der Ferne. 
Sein Puls raste wie nach einem schrecklichen Albtraum, an 
den er sich nicht mehr erinnern konnte, während er sich 
verschlafen auf die Beine kämpfte und ausgiebig streckte. 
Es war wirklich ein schöner Tag, die Sonne schien, der Him-
mel war strahlend blau bis auf eine einzige verirrte Wolke. 
Es war angenehm warm, und ein sanfter Wind wehte, der 
das Gras tanzen ließ. Der fröhliche Gesang einiger Vögel er-
füllte die Luft. Raven schloss wohlig seufzend die Augen, 
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genoss die Ruhe, die Sonne auf seiner Haut, den Wind in 
seinen Haaren. In diesem Moment war er so weit entfernt 
von allen Problemen, allen Sorgen, dass er sich gar nicht 
fragte, wo sein Bruder war. 

Eine Weile noch ließ er seine Gedanken schweifen, dann 
sah er wieder auf und erschrak erneut. Kyle stand vor ihm 
und sah ihm durchdringend in die Augen. Seit Raven denken 
konnte, jagte es ihm immer wieder einen eisigen Schauer 
den Rücken hinunter, wenn Kyle ihn so anstarrte. Die Augen 
seines Bruders hatten eine Farbe, wie sie sonst nur die eines 
Rachegottes selbst haben konnten. Sie waren so rot wie Blut, 
wie das dunkle Glühen des Sonnenuntergangs, kurz bevor 
die Nacht jedes Licht erstickte. Feuerrot.

„Du sollst mich nicht immer so erschrecken“, knurrte Ra-
ven gereizt und schob ihn zur Seite. 

„Mir ist etwas klar geworden“, begann Kyle unbeirrt. „Du, 
mein lieber Bruder, brauchst Kraft und Ausdauer.“

„Was …?“
„Ich werde mich nicht wiederholen.“
„Nein, ich frage mich nur: Was meinst du damit?“
Kyle seufzte tief und hob die Hände, als wollte er sich mit 

ihm prügeln. „Na los, greif mich an.“
Raven bewegte sich nicht. „Ganz sicher nicht.“
„Komm schon! Ich tue dir auch nicht weh.“
„Vergiss es.“
Sein Bruder ließ die Hände wieder sinken und schüt-

telte enttäuscht den Kopf. „Früher oder später wirst du es 
brauchen.“

„Warum sollte ich?“
„Lass mich nicht so hängen, Ray! Ich will dir doch nur ein 

wenig das Kämpfen beibringen!“
Raven konnte nicht verhindern, dass in ihm mit einem 

Mal tatsächlich das Bedürfnis aufflammte, seinen Bruder zu 
schlagen. Nur einmal. Nur damit er endlich aufhörte, ihn so 
zu nennen. Ray. Das war nicht sein Name und würde es nie 
sein. Kyle bildete sich nur ein, Ray würde einen guten Spitz-
namen abgeben. Unter Brüdern. Von wegen. 
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„Nenn mich nicht so“, fauchte er halbherzig. So nervig es 
auch war, dass Kyle ihn immer so nannte, es war noch lange 
kein Grund, die Fassung zu verlieren. 

„Wieso? Macht dich das wütend, Ray? Komm schon, Ray! 
Stell dir vor, ich wäre ein gefährlicher Angreifer, Ray!“

„Lass das.“
Kyle atmete tief durch. „Ich meine das ernst, Raven. Die 

Sache gestern Abend … Nächstes Mal geht es vielleicht nicht 
so gut für uns aus. Ich will nur, dass du dich im Notfall ver-
teidigen kannst.“

„Nächstes Mal?“, wiederholte Raven gelangweilt. „Im 
Notfall? Heißt das, wenn wir einmal nicht rechtzeitig flie-
hen können? Ich habe das satt, Kyle. Wenn du nur endlich 
lernen würdest, dich zu beherrschen, dann wäre das alles 
überflüssig.“

„Das ganze Leben besteht doch aus Fliehen und Geflo-
hen-Werden!“, konterte Kyle selbstverständlich. 

„Man kann nicht geflohen werden.“
„Beweis es mir!“
Raven wollte schon etwas erwidern, aber er hielt sich zu-

rück. Sein Bruder war nicht dumm. Und egal, welche Dis-
kussion er selbst wie und warum anfing − er würde sie ver-
lieren. Diese schmerzhafte Lektion hatte er über viele Jahre 
hinweg lernen müssen. Und deshalb gab er auch jetzt auf. 
Er verdrehte genervt die Augen, sah seinen Bruder nicht an, 
als er betont zögernd nachgab. „Also gut, wenn es unbedingt 
sein muss … Aber ich tue das nicht für dich!“

„Gut erkannt!“, stimmte Kyle ihm mit kindlicher Euphorie 
zu und ging wieder in Angriffsstellung. „Es ist eigentlich ganz 
einfach, beim Nahkampf gibt es nämlich nur eine Regel.“

Raven wollte es eigentlich gar nicht wissen. „Und die 
wäre?“, heuchelte er trotzdem Interesse. 

„Kämpfe wie ein Mädchen!“
„Wie bitte?“
„Wie ein Mädchen! Beiß deinen Gegner in die Hand, zieh 

ihn an den Haaren, tritt ihm ins Gemächt. Alles ist erlaubt, 
womit der andere nur nicht rechnet.“
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Raven musterte seinen Bruder skeptisch. Offensichtlich 
meinte Kyle wirklich ernst, was er sagte. Entspannt machte 
er also einen Schritt vorwärts und rammte ihm dann mit al-
ler Kraft das Knie zwischen die Beine. Kyle keuchte schmerz-
erfüllt auf und ging wimmernd zu Boden. 

„So in etwa?“, fragte Raven ungerührt und steckte ge-
langweilt die Hände in die Hosentaschen, um seine Gleich-
gültigkeit zu betonen. Er bekam keine Antwort, aber es 
störte ihn auch nicht. Anstatt sich um seinen Bruder zu 
kümmern, ließ er nachdenklich den Blick über die Wiesen 
schweifen, als würde er irgendetwas suchen, während er 
sich über das merkwürdige Gefühl der Befriedigung wun-
derte, das sich plötzlich so wohlig kribbelnd in ihm ausbrei-
tete. Es gefiel ihm nicht.

„Was hast du jetzt vor?“, wollte er nach einer Weile wis-
sen, aber offensichtlich hatte er Kyle fester getroffen als be-
absichtigt, denn dieser krümmte sich immer noch auf dem 
Boden, als würde er furchtbar leiden. 

„Ich meine, wir können schlecht den Rest unseres Lebens 
hier verbringen.“

„Du kleiner Bastard“, fluchte Kyle angestrengt, während 
er sich mühsam an ihm hochzog. 

Raven konnte das selbstgefällige Lächeln nicht unterdrü-
cken. „Ich habe nur getan, was du von mir wolltest“, grinste 
er, womit er sich einen giftigen Blick von seinem Bruder ein-
fing. „Aber im Ernst, was hast du jetzt vor?“ 

„Na ja, ich würde sagen, das Gleiche wie immer“, ant-
wortete Kyle fast munter, stützte sich dann aber doch leise 
fluchend bei Raven ab. 

Das Gleiche wie immer. Das bedeutete also, sie würden 
wieder für eine unbestimmte Zeit in eine unbestimmte 
Richtung irren, ohne Weg und ohne Ziel, bis sie zufällig 
auf irgendein Dorf oder auch nur einen Bauernhof stie-
ßen. Es war schon so lange her, dass Raven das letzte Mal 
eine Stadt gesehen hatte … inzwischen glaubte er, dass 
Kyle das absichtlich machte. Dass er den Städten auswich, 
vielleicht aus Angst erkannt, erwischt und doch noch fest-
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genommen zu werden, vielleicht aber auch, weil niemand, 
der bei Verstand war, freiwillig in einer Stadt lebte. Raven 
hatte selbst schon viel gehört, wie es dort zuging. Seit dem 
Tod des letzten Königs jagte ein Aufstand den nächsten. Ir-
gendjemand erklärte sich zum Machthaber und wurde von 
seinem Nachfolger gestürzt. Und wenn gerade nicht alles 
im politischen Chaos versank, wurden unschuldige Bürger 
auf offener Straße ermordet, ohne dass es noch jemanden 
erschrecken konnte. Nein, Raven hatte kein großes Inte- 
resse an großen Städten. Ihm genügte ein Bauernhof, so-
lange er nur ein Dach über dem Kopf hatte und vielleicht 
ein Bett, in dem er schlafen konnte. Und solange er nicht 
nach wenigen Tagen schon wieder verjagt wurde. Aber 
wenn er das schon hörte – das Gleiche wie immer –, dann 
bestand wohl wenig Hoffnung. 

„Muss das sein?“, fragte er lustlos. 
„Ja doch, ich denke schon, dass das sein muss. Hast du 

einen besseren Plan? Willst du etwa hier warten, bis zufällig 
ein Gasthaus vorbeikommt und uns mitnimmt?“

Raven ließ niedergeschlagen den Kopf hängen. „Natür-
lich nicht. Ich meine nur … Glaubst du, du kannst dich nur 
einmal in deinem Leben zurückhalten? Ich will nur dieses 
eine Mal nicht verjagt werden …“

„Kein Problem.“
„… oder fliehen müssen.“
„Das kann ich nicht versprechen.“
„Warum nicht, Kyle? Warum kannst du nicht einfach 

friedlich sein?“
Kyle klopfte ihm brüderlich auf die Schulter. „Tja, du 

kennst mich, ich bin eben temperamentvoll.“ 
Raven hob skeptisch eine Augenbraue. Temperament-

voll. Damit rechtfertigte sein Bruder jedes Mal sein Ver-
halten. Es war seine Ausrede dafür, warum er sich nicht 
ändern musste. 

„So! Genug geredet! Ein wenig nördlich von hier führt ein 
Feldweg entlang. Dem sollten wir folgen“, verkündete Kyle 
und machte sich auf den Weg. 
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Raven folgte ihm. Das tat er, seit er denken konnte, und er 
würde es wohl noch bis ans Ende seines Lebens tun. Sei-
nem Bruder folgen. Egal wie weit, egal wohin. Es spielte 
alles keine Rolle.

„Hier muss es doch irgendwo Menschen geben!“, stöhnte Ra-
ven, als die Sonne schon wieder unterging. Er war erschöpft 
und hungrig und wollte einfach nur noch schlafen. Ob in ei-
nem Bett oder unter einem Baum, das war ihm im Moment 
ziemlich egal. Seit Stunden wanderten sie nun schon den 
Feldweg entlang, der kein Ende zu haben schien.

„Du solltest wirklich etwas für deine Ausdauer tun“, stell-
te Kyle trocken fest. „Wenn du von ein bisschen Spazieren-
gehen schon so erschöpft bist.“

„Ein bisschen? Spazierengehen?? Du jagst mich seit Stun-
den durch die Hitze, in einer Geschwindigkeit, die mit Spa-
zierengehen absolut überhaupt rein gar nichts zu tun hat! 
Ich bin am Verdursten, meine Beine brechen gleich ausei- 
nander, und außerdem habe ich das Gefühl, dass mein Kopf 
gleichzeitig brennt und explodiert!“

„Hör auf zu jammern.“
„Hör du auf, mich zu quälen!“ Raven wollte sich weiter 

beschweren, aber sein Bruder schnitt ihm mit einer knappen 
Geste das Wort ab. Er sah kurz aus, als würde er auf irgendet-
was warten, dann schenkte er ihm ein zufriedenes Lächeln. 

„Na bitte“, grinste er nur und blieb stehen. 
Raven wollte schon nachfragen, aber in dem Moment 

hörte er es auch. Das entfernte Geräusch von Pferdehufen. 
Und es näherte sich. 

Wenig später bog auch schon ein Pferdewagen um die 
Kurve. Er gehörte offensichtlich einem Gutsbesitzer, denn 
der Wagen war mit unzähligen Heuballen beladen. Kyle 
winkte dem Kutscher übertrieben aufgeregt zu, und die zwei 
Pferde vor dem Wagen schnaubten gemütlich, als der Mann 
sie neben ihnen zum Stehen brachte. 
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„Kann ich euch helfen?“, fragte er und beugte sich ein wenig 
zu ihnen herunter. Er war mittleren Alters und hatte eine 
tiefe, heisere Stimme. Obwohl er kräftig gebaut war, schien 
seine Haltung gebeugt von jahrelanger Arbeit auf dem Feld. 
Er wirkte sympathisch. 

„Ach, guter Mann, ich fürchte, ich muss Euch um einen 
Gefallen bitten“, begann Kyle schüchtern.

Raven hielt sich im Hintergrund. Er wusste Wort für 
Wort, was Kyle im Begriff war, diesem Mann zu erzählen. 
Denn wie so vieles andere auch wiederholten sich diese Wor-
te ebenfalls alle paar Tage. 

„Einen Gefallen?“
„Seht Ihr, mein Bruder und ich, wir … wie soll ich sa-

gen … “ Kyle wich dem Blick des Landwirts aus und seufzte 
schwermütig. 

Dieses Schauspiel war so falsch, dass Raven fast übel da-
von wurde. Das war auch ein Grund, warum er nur schwei-
gend danebenstand, während Kyle den ahnungslosen Mann 
um den Finger wickelte. Hätte er sich eingemischt, hätte er 
wahrscheinlich die Wahrheit gesagt.

„Wir sind gewissermaßen auf der Flucht …“
Raven lachte innerlich über das gewissermaßen.
„Versteht mich nicht falsch, wir haben nichts verbro-

chen!“
Natürlich nicht.
„Es ist nur so … Ach, es ist ja nichts, wofür ich mich schä-

men muss: Wir sind Waisenkinder.“
Die erste und einzige Wahrheit an der Geschichte. Der 

Mann auf dem Kutschbock machte ein aufgeschlossenes Ge-
sicht und zog kurz an einem Zügel, als eines der Pferde ner-
vös auf der Stelle trat. Als würde es die Lüge spüren. 

„Wir sind seit Jahren unterwegs und wurden aus jedem 
Dorf verjagt, in dem wir um Hilfe gebeten haben. Seht Ihr, in 
jedem Dorf passieren manchmal Dinge – und es ist natürlich 
leicht, die Fremdlinge dafür verantwortlich zu machen … “

Misstrauen spiegelte sich in den Augen des Mannes wi-
der. „Was für Dinge denn?“
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Kyle lachte voller falscher Wehmut auf. „Ach, was eben so 
passiert auf dem Land. Eine verschwundene Sense, ein kran-
kes Kind, einige gerissene Schafe … Ich kann Euch versi-
chern, dass wir damit nichts zu tun hatten.“

Der Landwirt lachte leise auf. „Gerissene Schafe? Was für 
ein Unsinn!“

„Eben! Aber aus irgendeinem Grund bilden sich viele 
Leute ein, wir wären blutrünstige Monster!“

In dem Moment versiegte das Lächeln des Mannes, und 
Raven bekam schon fast Angst, Kyle hätte ihn verschreckt. 
Aber als der Mann sich noch weiter vorbeugte und seinen 
Bruder eingehend musterte, glaubte Raven zu verstehen. 

„Du hast eine ungewöhnliche Augenfarbe“, bemerkte er. 
„Dafür kann ich nichts, mein Herr“, sagte Kyle lächelnd 

und senkte verlegen den Blick. 
„Und dein Bruder ist wohl nicht sonderlich gesprächig.“
„Da gebe ich Euch recht. Er ist ein wenig schüchtern.“
„Aha, aha …“, murmelte der Mann und kratzte sich nach-

denklich am Kinn. „Und was genau ist nun dieser Gefallen, 
um den du mich bitten willst?“

„Ich glaube, Ihr könnt es Euch denken, guter Mann. Ich 
erbitte Eure Gastfreundschaft. Mein Bruder und ich, wir 
irren seit Tagen durch die Gegend, ohne Schutz, ohne Ver-
pflegung. Wir brauchen jetzt nichts so sehr wie eine Unter-
kunft.“

Der Landwirt erwies sich als hartnäckiger, als Raven ge-
dacht hatte. „Ich weiß nicht … Es ist nicht meine Art, Fremde 
aufzunehmen.“

Kyle faltete die Hände zu einer flehenden Geste und sah 
den Mann beschwörend an. Raven wollte sich das Ganze 
eigentlich gar nicht ansehen, aber gleichzeitig faszinierte 
ihn nach all den Jahren immer noch, wie perfekt Kyle den 
tränenverschleierten Blick schauspielern konnte, mit dem er 
scheinbar den Willen der Leute brechen konnte. Und auch 
dieses Mal verfehlte er nicht seine Wirkung. 

„Ich flehe Euch an“, bekräftigte Kyle seine Verzweiflung. 
„wir werden Euch nicht zur Last fallen, wir … wir können für 
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Euch arbeiten, ohne Bezahlung. Alles, worum wir bitten, ist 
ein Platz zum Schlafen und etwas zu essen.“

„Ihr arbeitet also für euren Aufenthalt?“
Kyle nickte hastig. „Wir sind uns für nichts zu schade, 

mein Herr, solange wir nur bei Euch wohnen dürfen.“
Der Mann zögerte noch eine halbe Ewigkeit, dann winkte 

er sie endlich zu sich. „Also gut, springt auf.“ 
Während Kyle sich übertrieben bedankte, kletterte Raven 

wortlos auf den Wagen, ließ sich auf die weichen Heuballen 
sinken und seufzte entspannt. 

„Oh, ich danke Euch, Ihr seid so gütig!“, hörte er seinen 
Bruder säuseln. „Mögen die Götter Euer Heim und Eure  
Familie segnen!“ 

Nur wenig später bewegte sich das Heu, und als Raven 
sich umsah, lag Kyle neben ihm. 

Der Landwirt ließ die Zügel knallen, und die Kutsche 
setzte sich ratternd in Bewegung. „Mein Name ist übrigens 
Joamir. Ihr könnt mich Joe nennen.“

„Ich bin Kyle, und das ist mein Bruder Ray.“
„Raven“, korrigierte er. Schlimm genug, dass sein Bruder 

ihn immer so nannte, da sollte wenigstens sein Gastgeber 
seinen richtigen Namen kennen. 

„Oh, du kannst ja doch sprechen, Junge!“, lachte Joe, und Ra-
ven konnte das Lächeln direkt spüren, das er ihm schenkte. Aber 
er sah sich nicht um, verschränkte nur die Hände unter seinem 
Kopf und beobachtete die Sonne, die bald untergehen würde. 

„Du darfst dich später bei mir bedanken“, flüsterte Kyle 
neben ihm. 

Raven sah ihn nicht an. „Du übertreibst zu sehr. Das wirkt 
unglaubwürdig“, bemerkte er trocken. 

„Tja, nur merkwürdig, dass mir dann alle glauben.“
„Das bräuchte es alles nicht, wenn du …“ Aber er beende-

te den Satz schon gar nicht mehr. Er hatte jetzt keine Lust, 
sich mit seinem Bruder zu streiten, er war erschöpft von 
einem Tag, der bei näherer Betrachtung gar nicht so lang ge-
wesen war. Die letzten Strahlen der Sonne wärmten ihn, die 
Bewegung des Wagens beruhigte ihn. 


